Impulse zu Weihnachten


Viele weitere Materialien (Collagen, Psalmen, Geschichten, Texte, Predigten …) findest du unter 
https://www.ref-sg.ch/gottesdienst-im-kirchenjahr.html

Ebenso gibt es – auf Anfrage – viele Materialien und Impulse zu Bibelstellen:
https://www.ref-sg.ch/materialien-und-impulse.html



Der kniende Himmel
«Ich weiß nicht, ob der Himmel niederkniet, wenn man zu schwach ist, um hinaufzukommen?“ So fragt die Dichterin Christine Lavant. Und mit ihr fragen viele so. Ja, der Himmel hat sich niedergebeugt, das ist die Frohbotschaft Jesu von Nazaret. Jesus selbst ist der Freudenbote. In ihm ist Gottes Herrschaft unüberbietbar nahegekommen. Gott lebt in ihm unser Leben mit, und er ist zur Mitte unseres Lebens geworden. Seither ist die Bitte „Dein Reich komme“ der drängende Schrei unserer Herzen, dass das Begonnene vollendet werde, Gottes Reich in dieser Welt, in unserem Leben.

Klaus Schweiggl aus: „Dein Wort – Mein Weg. Zeitschrift für Bibel im Alltag“ (Feldkirch 2018)

***

weihnachtsindikation
der himmel
ist undicht geworden
und als verrückte
lachen wir mit ihm
über die zwänge
der normalen

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016

***

[bookmark: _Hlk531605513]Die radikale Alternative
Man kann die Provokation, die darin liegt, ein Baby in der Krippe als Retter zu präsentieren, nicht hoch genug einschätzen. Wenn man die Messiasse von heute anschaut, die nicht in Windeln gewickelt, sondern in Unrecht verwickelt sind, die im Privat-Jet zur Erde kommen oder im Slim-Fit-Anzug einherschreiten – dann versteht man mit einigem Vergnügen die Ironie des Lukas, der die aberwitzige Chuzpe hatte, so von einem Gottessohn und Messias zu reden, und der damit die Welt auf den Kopf stellte.
Man braucht Bilder davon, wie eine heile Welt ausschaut. Das beschreibt der Prophet Jesaja in einer überwältigenden Vision: In der heilen Welt «gibt es keinen Säugling mehr, der nur wenige Tage lebt; keinen Greis, der nicht das volle Alter erreicht. Sie werden Häuser bauen und selbst darin wohnen. Sie arbeiten nicht mehr vergebens, sie bringen nicht Kinder zur Welt für einen jähen Tod». 
Das ist keine Vorlage für einen Koalitionsvertrag, sondern Realvision eines Friedens, der mehr ist als Waffenstillstand. Das ist der Friede auf Erden, wie er sein soll – und der zu schön ist, um nicht wahr zu sein.
Er ist eine Utopie. Die Lieder, die davon handeln, halten den Glauben an eine radikale Alternative fest. Das Leben würde depressiv ohne diese Widerstandslieder. Und wenn sie einen verstören, weil die Wirklichkeit so entsetzlich anders ist, haben sie Erfolg. Denn nur Menschen, die sich stören lassen und etwas vermissen, sind offen für die Sehnsucht, die nach Veränderung sucht: Das ist Weihnachten.

Heribert Prantl, aus: «Marias heiliger Umsturz», Süddeutsche Zeitung, 22.12.2017   (zu Jes 65,20)

***

      Weihnachten ist wirkungsgeschichtlich betrachtet der bedeutungsschwerste «Umzug» aller Zeiten: Gott vertauscht den Himmel mit der Erde, er „inszeniert“ sich (gr. er schlägt sein Zelt auf) mitten unter den Menschen, lässt sich bedingungslos und folgenschwer auf die Bedingungen dieser Welt ein.      

      Und wie jedes Jahr will uns das Weihnachtsfest daran erinnern, dass dieser mächtige Impuls am Anfang unserer Zeitrechnung zum zweiten Mal geboren sein will – in unsere Seelen, Herzen oder was auch immer wir als unser Eigenstes und Innerstes verstehen und verspüren.

Carl Boetschi

***

Tag und Nacht
Schon möglich,
dass ein Wort
inmitten der Nacht
vom Himmel fällt
und Frieden auf Erden bringt.
 
Schon möglich,
dass ein Wunder
mitten am Tag
am Wegrand liegt
und versöhnlich stimmt.
 
Auge und Ohr offen halten
für Himmel und Erde.
Tag und Nacht.

© Tina Willms, »Am Wegrand ein Wunder. Mit offenen Sinnen durch das Jahr«, Neukirchener Verlagsgesellschaft, 2016

***

Jesu Währung
Denen, die keine Chance haben, je ein vollkommenes Leben zu führen, gilt die Verheißung Jesu. Denen, die schon auf der ersten Sprosse ausrutschen, wenn sie versuchen, auf der Leiter der Vollkommenheit nach oben zu steigen. Das Evangelium mutet uns zu, die Seligpreisungen der Bergpredigt für bare Münze zu nehmen. Für eine Art Währung, von Jesus in Umlauf gesetzt. Er selber bürgt für den Wert dieser Währung.
Er steigt die Leiter herab bis ganz nach unten zu uns, erzählt uns vom verheißungsvollen Leben. Er setzt Geschichten und Bilder in Umlauf, malt sie bunt aus mit seinen Gleichnissen, will uns in sie einbeziehen. Und er steht mit seinem Leben dafür ein, als es ans Bezahlen geht. Als sie kommen und sagen: „Nun zeig uns doch, was deine Geschichten in Wahrheit wert sind.“
Seitdem machen die Bilder verheißungsvollen Lebens unter uns die Runde, entzünden immer wieder neu das Feuer göttlicher Liebe, das Feuer der Barmherzigkeit, der Sanftmut, der Friedfertigkeit, der Sehnsucht nach Gerechtigkeit, nach Trost, nach Reinheit des Herzens. Ein Feuer, das Wärme gibt und Licht in der Nacht, bei dem wir einander erkennen können, von Angesicht zu Angesicht. „Geschenkt“, das hat er gesagt, wann immer wir mit den Scherben unseres Lebens vor ihn getreten sind.

Franz Kamphaus in: „Wenn der Glaube konkret wird“ Patmos, Ostfildern 2018

***

Gebet
Gnädiger Gott,
nur hörend können wir erfassen,
was unseren Augen verborgen bleibt:
das Kind im Stall,
in Windeln gewickelt,
ist dein göttlicher Sohn.
Der Prediger ohne feste Bleibe
gibt deiner unbegrenzten Gnade Gestalt.
Der Mann am Kreuz ist der Herr der Welt.

Du lebendiger Gott: allen Bildern entziehst du dich,
bist größer, als wir ermessen können,
und machst dich kleiner, als wir denken.
Lass uns deine Herrlichkeit in der Menschlichkeit Jesu erkennen.

***

Hingabe
Meistens wird Gott
ganz leise
Mensch

die Engel
singen nicht
die Könige gehen vorbei
die Hirten bleiben
bei ihren Herden

Von der Öffentlichkeit 
unbemerkt
von den Menschen
nicht zur Kenntnis genommen

in einer kleinen Zweizimmerwohnung
in einem Asylantenwohnheim
in einem Krankenzimmer
in nächtlicher Verzweiflung
in der Stunde der Einsamkeit
in der Freude am Geliebten

meistens 
wird Gott 
ganz leise Mensch

wenn Menschen
 zu Menschen 
werden.

Andrea Schwarz, Wenn ich meinem Dunkel traue, Herder Verlag Freiburg 2001

***

[bookmark: _Hlk497740710]Die Verkündigung
Letzthin, im Zug, direkt neben dir, das elend-fröhliche Digitalpiepsen
eines Handys, und du weisst, jetzt wirst du die Seite nicht in Ruhe zu
Ende lesen können, du wirst mithören müssen, wo die Unterlagen im
Büro gesucht werden sollten oder warum die Sitzung auf nächste Woche
verschoben ist oder in welchem Restaurant man sich um 19 Uhr trifft,
kurz, du bist auf die unüberhörbaren Schrecknisse des Alltags gefasst –
und da kramt der junge Mann sein Apparätchen aus der Tasche, meldet
sich und sagt dann laut: „Nein! – Wann? – Gestern Nacht? – Und was ist 
es? – Ein Bub? – So herzig! – 3½ Kilo? – Und wie geht es Jeanette? –
So schön! – Sag ihr einen Gruss, gell! – Wie? – Oliver? …“
Und über uns geht alle, die wir in der Nähe sitzen und durch das Gespräch 
abgelenkt und gestört werden, huscht ein Schimmer von Rührung, denn
soeben haben wir die uralte Botschaft vernommen, dass uns ein Kind 
geboren wurde.

Franz Hohler

***

[bookmark: _Hlk531073403]Segenswunsch
Ich wünsche dir
dass du gelegentlich
den Stall aufsuchst,
in dem deine ausgelagerten Wünsche
ihr Schattendasein fristen.
 
Vielleicht kommt gerade dort
ein Himmelskind zur Welt,
das deine Sehnsucht
wiegt und weckt
und deine Träume wärmt
mit seinem Licht.

© Tina Willms, Aus: »Zwischen Stern und Stall. Ein Begleiter durch die Advents- und Weihnachtszeit. Neukirchener Verlagsgesellschaft, 2015

***

In der Niedrigkeit
Weihnachten ist der Schlüssel zu einer Welt, die es immer noch nicht gibt und nach der wir uns doch so sehr sehnen. Weihnachten ist „Gericht“ über eine Welt der Ungerechtigkeit, ein „So nicht!“. Weihnachten ist der Ausblick auf eine andere Welt, eine Welt, in der andere Maßstäbe gelten.
An Weihnachten feiern wir nicht eine Erinnerung, sondern eine Prophetie, eine Verheißung. Weihnachten ist kein sentimentales Fest, sondern die Umkehrung der Geschichte. „Gott in der Niedrigkeit“ lautet das leidenschaftlich-revolutionäre Wort der Weihnacht.

Ermes Ronchi in: „Die Weihnachtsüberraschung. Oder: Was da drin steckt“ (Verlag Neue Stadt, München 2018)

***

[bookmark: _Hlk531073590]Gebet an Weihnachten
zum Lied «Es ist ein Ros’ entsprungen»

Du, wahrer Gott und wahrer Mensch,
Anfang und Ende,
von Engeln besungen, 
in die Welt hineingeklungen

Lass mich Wurzeln finden in dir
Blühe auf in mir.
In Kälte, 
in Finsternis,
mit deinem hellen Schein.

Wunderbar, 
geheimnisvoll,
wie eine Rose.

Markus Unholz, Pfarrer St.Gallen-St. Georgen, in: Wenn ich rufe, St. Galler Gebetbuch, H. Fäh/C. Boetschi (Hg.), TVZ Zürich 20182

***

[bookmark: _Hlk531073825]Bitten in der Christnacht 
Gott, bei dir finden wir Heimat.
So können wir uns Heimatlosen in dieser Welt zuwenden. 
Gib du uns Mut und ein offenes Herz, 
damit wir uns einsetzen für Flüchtlinge 
und Menschen, die kein Dach über dem Kopf haben. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht.
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Gott, du gibst uns Halt und Hoffnung.
So können wir anderen Menschen Halt und Hoffnung sein. 
Lass uns nah sein, wenn Menschen krank sind oder traurig. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht.
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Gott, du bist Mensch geworden.
So sind wir nicht allein auf uns selbst angewiesen.
Wir leben aus deiner Nähe, deiner Zuwendung. 
Du bist Mensch geworden.
Du bist du da in unseren menschlichen Ängsten und Nöten. 
Wir sind nicht allein. 
Wir bitten um deinen Beistand, denn du bist erschienen in der Mitte der Nacht. 
«Weil Gott in tiefster Nacht erschienen, 
kann unsere Nacht nicht traurig sein.»

Regula Hermann, St. Gallen, in: Wenn ich rufe, St. Galler Gebetbuch, H. Fäh/C. Boetschi (Hg.), TVZ Zürich 20182

***

Sendung/Segen
Gehen wir hin,
das Wunder in uns einzulassen,
das Arme in uns anzunehmen,
das Fremde zwischen uns aufzugeben.

Gehen wir hin,
die Sterne über uns zu sichten,
die Nacht um uns zu lichten,
die Tage vor uns zu streicheln.

Gehen wir hin,
den Segen
des lichtvollen Kindes,
der menschgewordenen Liebe,
die fest uns hält,
die verliebt uns sucht
und drängend uns ruft,
zu mehren

Jacqueline Keune

***

Mensch Gott - Gott spricht an Weihnachten ein entschiedenes Ja zur Endlichkeit.
Die nächste Schallmauer ist durchbrochen: Die ersten „Crisp-Babies“ sind da, benannt nach der Gen-Schere, die ein chinesischer Mediziner benutzt hat, um diese Kinder zu „schaffen“. Er schaltete jenes Gen aus, das für HIV-Infektionen empfänglich macht. Hoffentlich gut und therapeutisch gemeint, ist es doch ein ethischer Tabubruch ohnegleichen. Aber im Grunde entspricht das einer verhängnisvollen Logik des Fortschritts.
Schon macht die Bewegung der Transhumanisten von sich reden. Ihr Name ist Programm: hinaus über den gegenwärtigen Stand des Menschseins. Pillen und Drogen werden jetzt schon reichlich konsumiert. Ganz selbstverständlich ist der Einsatz von Prothesen und Implantaten. Warum nicht weiter drehen an dieser Spirale? Man hat den „künstlich“ erweiterten und perfektionierten Menschen im Blick. Bis Ende 2100 soll die Lebensdauer demnach schon auf 150 Jahre erweitert sein, und mit allen Krankheiten bekomme man schließlich auch den Tod in den Griff. So wie sich der Jetzt-Mensch vom Neandertaler unterscheide, so der hergestellte Mensch der absehbaren Zukunft vom gegenwärtigen. Aus dem Homo sapiens jetzt werde dann Homo deus, der Mensch Gott (oder was man sich darunter vorstellt: ein perfektes höchstes Wesen).
Die Botschaft von Weihnachten denkt völlig anders von Mensch und Gott als fortschrittsgläubige Transhumanisten. „Gott ist im Fleische. Wer kann dies Geheimnis verstehen?“ (Gerhard Tersteegen). Nicht Perfektionismus ist da das Thema, sondern Anfreundung mit den Grenzen des Wachstums. Gewiss auch Bewältigung des großen Grenzziehers namens Tod, aber ganz anders. Nicht der superoptimierte Mensch ist das Maß aller Dinge, sondern das entschiedene Ja zur Endlichkeit im Zeichen göttlicher Güte. 

Verwundbarkeit ist gerade kein Mangel. Im Gegenteil ist sie die Bedingung, sich berühren zu lassen und hinzugeben. Wie gäbe es Liebe ohne den Mut, sich verwunden zu lassen und zu verschwenden? Dass der Mensch ein „Mängelwesen“ ist, macht gerade seine Würde und Größe aus. Natürlich ist jede gute Therapie willkommen. Und dass wir forschend in Neuland aufbrechen, ist ebenfalls ein Gütezeichen des Menschlichen. Aber muss beziehungsweise darf der Mensch noch perfektioniert werden? Nach welchem Maßstab dann und in welcher Instanz?

Weihnachtlich kommt alles darauf an, zwischen Gott und Mensch zu unterscheiden und sie nicht tendenziell gleichzusetzen. Die Würde des Menschen besteht nicht darin, Gott zu spielen. Nein, in Beziehung zu ihm kann er „endlich“ Mensch werden. „Unvermischt und ungetrennt“, so werden sie eins. Das ist das Geheimnis Jesu, deshalb heißt er der Christus. Deshalb haben römische Christen im vierten Jahrhundert begonnen, auch den Geburtstag Jesu zu feiern.
Weihnachten entfaltet die Osterbotschaft von der Treue Gottes: Unsterblich geliebt bleibt das geburtliche und sterbliche Leben zwischen Krippe und Kreuz. Warum wurde und wird Gott Mensch? Damit wir endlich Menschen werden, Mit-Menschen und Mitgeschöpfe. Gerade so sind wir perfekt und entsprechen der Vollkommenheit dessen, „der seine Sonne aufgehen lässt über Böse und Gute“ (Mt 5,45). Der göttliche Mensch, dessen Geburtstag weihnachtlich zu feiern ist, ist der mitleidende und mitschaffende, der Gott entsprechende Mensch – ein Transhumanismus der besonderen Art. 

Gotthard Fuchs, in: CIG 51/2018

***

Gott kommt in diese Welt: Unserer Liebe wert 
Genau auf unsere Welt, mit all ihren dunklen Seiten, hat Gott sich eingelassen. Deshalb darf Glaube nicht zu Weltflucht und frommer Distanz verleiten.

Im März 1955 notierte die Philosophin Hannah Arendt in ihr „Denktagebuch“ die Zeile: „Amor Mundi – warum ist es so schwer, die Welt zu lieben?“ Das ist eine herausfordernde Frage, zugleich ein Eingeständnis: Es ist schwer, die Welt zu lieben. Die Gründe dafür liegen auf der Hand. Wie war das mit dem Holocaust und dem Tsunami, mit der Brutalität der Evolution, mit der eigenen und der fremden Dummheit, mit dem bleiernen Scheitern? 
Eine Aufzählung wäre grenzenlos, und der Glaube an den von Christus gedeuteten Gott hebt diese Zustände und Zumutungen nicht auf. So verwundert es nicht, dass es in der christlichen Geschichte von Anfang an Bestrebungen gab, die Welt als etwas Fremdes zu sehen, als etwas, dem man klugerweise mit Distanz und Entsagung begegnet. „Liebt nicht die Welt und was in der Welt ist! Wer die Welt liebt, hat die Liebe zum Vater nicht“, heißt es im ersten Johannesbrief (2,15). Es ist der Anfang einer langen Tradition von Weltverachtung, Humorlosigkeit und Inquisition.
Warum aber stellt Hannah Arendt dennoch diese Frage, in der zugleich durchtönt: Eigentlich müssten wir die Welt doch lieben. Sie stellt sie, weil uns in der Welt wahrhaft eben auch Schönes und Liebenswürdiges begegnet. Menschen verzaubern uns mit ihrer Güte und mit ihren Gaben, Naturschauspiele machen uns ob ihrer Schönheit sprachlos, Gedankengebäude bezeugen die verblüffende Kraft des menschlichen Geistes. Und ja, der Weiße Burgunder, eine Puccini-Arie, der heitere Sonntagmorgen, ein metaphysischer Augenblick. Wäre nicht auch hier eine Liste, die Liste des Wunderbaren, grenzenlos? 
Erwartung und Erfüllung
Vielleicht müssen wir Hannah Arendts Frage ein wenig umschreiben, damit sie uns inspiriert und nicht quält. „Ist die Welt unserer Liebe wert?“, könnte sie lauten. Dann wäre niemand gezwungen, die Welt zu berechnen oder theoretisch zu umarmen. Es würde um die Kunst des Liebens gehen, um die unzähligen Schritte der Lebensbejahung, um ein „Tue Gutes, damit es in der Welt ist!“. Denn es ist unsere Welt. Sie ist endlich, zerbrechlich, ungerecht. Doch wir haben nur diese, und unsere Liebe, unsere Mühe, unser genauer Blick können sich nur hier, auf dem blauen Planeten, entfalten.
In diesem Jahr fallen der vierte Adventssonntag und der Heiligabend auf denselben Tag. Für die Zeremonienmeister und alle anderen Liturgen mag das einen Kraftakt bedeuten. Wir aber können in diesem Zufall des Kalenders das wahre Leben spüren. Die adventliche Erwartung und die weihnachtliche Erfüllung sind auf Erden eben nicht trennscharf abzugrenzen. Weihnachten darf ja kein Spiel des „als ob“ sein, kein kindischer Mummenschanz. Die christliche Existenz ist eine adventliche. Ihr weihnachtlicher Anteil beruht auf dem ungeheuren Anspruch, dass sich der ewige, unfassliche Gott in einem Menschen aus dem jüdischen Nazaret verweltlicht hat. „Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“, so die radikale Pointe des Evangelisten Johannes (1,14). 
Sein älterer Kollege Markus scheint auf Weihnachtliches zu verzichten, lässt aber in keiner Zeile einen Zweifel daran, dass der irdische Weg Jesu für ein Evangelium, für eine Heilsbotschaft, taugt. Lukas und Matthäus hingegen stellen uns Bilder zur Verfügung, Geschichten, die darauf beharren, dass Göttliches auf der Erde würdig empfangen werden muss. Sie wollen sich nicht vorstellen, dass Gott ungeschützt, unscheinbar, einfach so ankommt. 
Und doch scheint die Logik von Weihnachten dafür zu sprechen. Das Evangelium von Jesus Christus erzählt von der Kraft des Unscheinbaren und Irdischen, nicht von einer Sonderspur für exklusive Gäste. Es kündet von einem Gott, der wartet, nicht überwältigt, der sich auf unsere Welt einlässt. Weil es nur diese gibt? Weil es seine Welt ist? Kühn ist die weihnachtliche Botschaft. Verharmlosen wir sie nicht. Die Welt ist unserer Liebe wert. 

Christian Heidrich, in: CIG 52/2017

***

Weihnachtliche Sehnsucht
Noch hat das Hochfest des Schenkens das Fest Christi Geburt nicht abgelöst. Im Gegenteil: Niemals sonst im Lauf des Jahres kommen sich Gefühle religiöser und weltlicher Art derart nahe. Das inwendig Transzendente des Menschseins verstummt nicht.

Wann waren Sie zuletzt in der Kirche? Weihnachten. Wer auf der Straße – oder wie die „Badische Zeitung“ von Woche zu Woche – Menschen befragt, erhält häufig diese Antwort. So wird es auch an diesem Weihnachtsfest wieder sein, dass sehr viele Besucher in Gottesdiensten und bei Krippenspielen auftauchen, die sonst mit Kirche und Christentum nicht viel im Sinn haben, aus welchen Gründen auch immer. Zwar ist auch an dem in unseren Breiten mit höchsten Emotionen besetzten weltlich-kirchlichen Fest der Schwund nicht zu übersehen, und viele fliehen zum Winterurlaub nun in wärmere, bevorzugt christentumsfreie Gefilde außerhalb Europas, nach wie vor aber liegt ein heimeliger Glanz dieser „heiligen“ Tage und Nächte über der bürgerlichen Öffentlichkeit.

Dabei halten die Soziologen betrübliche Daten bereit von einem inzwischen recht erbärmlichen Zustand des Religiösen im einst christlichen Abendland. Neulich erst diagnostizierte die britische Religionssoziologin Linda Woodhead, dass die Kirchen und sonstigen Glaubensgemeinschaften in Europa weiter stark an Bedeutung verlieren. „Ich glaube nicht, dass es ein völliges Absterben des Christentums geben wird, doch die Zunahme der Konfessionslosigkeit lässt sich nicht umkehren“, so die Wissenschaftlerin in „Psychologie heute“. Es gebe einen klaren Zusammenhang zwischen der persönlichen Religiosität der Menschen und materiellem Wohlstand: „Je reicher eine Gesellschaft ist, desto weniger spielt die Religion eine Rolle.“ Reichtum ermöglicht mehr Konsum, mehr Freizeitmöglichkeiten, mehr Selbstverwirklichung. Gott brauche man immer weniger. Er verliert seine Funktion für ein gutes Leben, für Trost und Hoffnung auf Unsterblichkeit.

Seltsam nur, dass es ausgerechnet zum Hochfest des Konsums, des zur Schau gestellten Wohlstands – Weihnachten – immer noch so viele Menschen in die Gotteshäuser zieht, zu den Ritualen eines christlichen Kults. Womöglich ist der Rausch des Reichtums und der Glücksgefühle gerade zu diesem Zeitpunkt doch noch mit einer anderen Gefühlslage verbunden: mit der Melancholie, dass wir auf dieser Welt der Endlichkeit und Sterblichkeit doch nicht ganz zuhause sind; dass alles, was wir sind, nicht in der Trivialität des bloßen Habens aufgeht. Weihnachten ist ja interessanterweise weniger ein Fest des Besitzens als ein Fest des privaten wie sozialen Gebens, was nicht zuletzt die vielen Spendenaktionen belegen. Eine Sehnsucht nach mehr durch weniger, nach einem Mehr der anderen Art, über das Gewohnte und Gewöhnliche hinaus.

Der „jenseitige“ Hunger
Offenbar lässt selbst die Wohlfahrts- und Luxusgesellschaft gewisse tiefersitzende Empfindungen – insbesondere der Nächstenliebe, des Mitfühlens – nicht ganz verschwinden. Es handelt sich um eine eigentümliche Gefühlslage, die bereits der Evangelist Lukas im Kontext der rituellen Taufpraxis des Johannes beschrieben hat: „Das Volk war voller Erwartung…“ Es muss doch noch mehr als alles geben, erst recht als alles Materielle.
Religion ist nach einem Wort des Theologen Johann Baptist Metz Unterbrechung. So unterbricht das Weihnachtsfest mit seiner einmaligen, unaustauschbaren Stimmung Jahr für Jahr den Trott eines ganzen Volkes, egal ob jemand glaubt oder nicht, ob er das Christentum liebt oder alles Fromme hasst. In einem entscheidenden Moment des Lebens, stets wiederholt im Jahreslauf, drängen sich geballt die inwendigen, geradezu ins Transzendente ausgreifenden Bedürfnisse in den Vordergrund: nach Geborgenheit und Wohlgefühl, Behaglichkeit und Wärme, Heilung und Heilsein, Anerkennung und Liebe, Gemeinschaft und Zärtlichkeit. Kurzum nach Frieden und Licht. Der „jenseitige“ Hunger ist diesseitig nicht gesättigt, der Durst nicht gelöscht. In der Nische des weihnachtlichen Zaubers leuchtet jener große Zauber auf, der schlichtweg Leben heißt: das unverfügbare Geschenk des Lebens, das Wunder des Daseins. Gut, dass es dich gibt! Gut, dass es mich gibt! Was wären wir ohne einander. Und ohne Gott?
Ob sich diese Gefühlslage kirchlich für den Eigenbedarf nutzen lässt, ist fraglich. Linda Woodhead bleibt skeptisch. Sie weist auf die schmerzliche Erfahrung vieler Eltern und Großeltern hin, dass sich die Abkehr von Kirche und Christentum von Generation zu Generation beschleunigt hat und gemäß allen Zeichen der Zeit weiter beschleunigt. „Entscheidend dafür ist der Rückgang religiöser Erziehung insgesamt.“ Und selbst bei intensiver Glaubenspraxis von Vater und Mutter verschwinden die Kinder aus dem kirchlichen Leben. Nicht einmal mehr die Hälfte des religiös erzogenen Nachwuchses hält später am Christsein fest.
Das treibt nicht wenige Gläubige in schwere Enttäuschung, ja Depression. Warum ist den Nachgeborenen das, woran man sein Herz hängt, nichts mehr wert? Auch dieses Dunkle beheimatet sich inzwischen im weihnachtlichen Gefühlsleben, verbunden mit der Hoffnung, dass eines Tages die große Sehnsucht nochmals geweckt werden könne: Sehnsucht nach Gott. Sehnsucht nach Liturgie. Sehnsucht nach Eucharistie. Sehnsucht nach ewigem Leben, nach Auferstehung.

Das sinnliche Licht
Zumindest ein leichter christlicher Schimmer von Befreiung, Erlösung, Rettung bleibt, in den dunklen Nächten auf der Nordhalbkugel inszeniert mit Lichterketten, Kerzen und Schwibbögen, die Heimat und Geborgenheit verheißen inmitten einer rauen, kalten, ungemütlichen Welt. Leiblich, körperlich, materiell drückt sich im immateriellen Lichtschein aus, was sich der unbehauste Mensch geistig und geistlich wünscht. So bleibt Weihnachten – zumindest auf absehbare Zeit – im kollektiven Gedächtnis der sinnliche, sinnenhafte Platzhalter für eine Sehnsucht, deren Erfüllung sich diese Welt nicht selber geben kann. Vielleicht doch auch begleitet von einer klammheimlichen messianischen Sehnsucht, die als christliche Sehnsucht fremd geworden ist? Das Leibliche, Sinnliche, Unbewusste sagt oft mehr als das Bewusste, in der Religion ebenso wie in einer Gesellschaft ohne Religion.
Der Freiburger Domkapitular, einstige Spiritual im Priesterseminar, Hochschulseelsorger und ehemalige Geistliche Direktor der katholischen Journalistenschule in München Wolfgang Sauer vermutet, dass das Leben selbst, mit seinen vielen Schicksalsschlägen und Existenzängsten, letzten Endes doch eine Lehrmeisterin der Hoffnung bleibt, einer Hoffnung, die über das Vordergründige hinaus in die Tiefe weist. „Es gibt sie, jene heilende Kraft des Mysteriums, in der das Schlimme nicht mehr ganz so schlimm ist und wir in unserem Herzen plötzlich ein tapferes Aufatmen verspüren“, so Sauer in seinem Buch „Die Mitte des Lebens finden“ (bei Herder). „Es gibt freilich in diesen Dingen keinen Automatismus, den wir herbeibeten könnten. Aber eine aus ungeahnten Tiefen unserer Existenz aufsteigende Zuversicht und Kraft lassen uns ahnen, dass wir nicht allein sind. Dass es den Immanuel gibt, dessen Fürsorge uns nie verlassen hat. Auch wenn wir seine Liebe nicht horten können.“

Die Unruhe des Brotbrechens
Immer und immer wieder treibt es Menschen voran, Versöhnung zu suchen in einem unversöhnten Dasein. Möglicherweise entdecken dabei auch die Christen beziehungsweise die Getauften, die auf Distanz zum kirchlichen Leben gegangen sind, eines Tages von Neuem ihr Erbe, das, was das wichtigste Geschenk, die bedeutendste realsymbolische „Hinterlassenschaft“ des Gottes- und Menschensohnes an die Gemeinschaft der Sehnsuchtsvollen, der Hoffenden ist: das Brotbrechen, die eucharistische Danksagung, die nicht viele Worte braucht, weil sie in Brot und Wein die himmlische Wegzehrung für die irdische Pilgerschaft liefert. Ein sinnliches Zeichen und Werkzeug der erhofften Vereinigung mit Gott und der mitmenschlichen Verbindung untereinander. Daher auch ist der um sich greifende Eucharistieverlust – sogar in den sonntäglichen Kirchengemeinden – alles andere als harmlos, ein Vorbote für Glaubensverlust. Der Glaube braucht die Sinne.

Die weihnachtliche Ruhe schlägt zumindest unter jenen Glaubenden und christlich Suchenden, die ihrer transzendenten Sehnsucht Raum geben, um in die sakramentale Unruhe einer Eucharistie, die den Bogen schlägt ins Österliche von Leben, Leiden, Tod und Auferweckung Jesu Christi, ins Unbehaustsein. Wolfgang Sauer: „Die Eucharistie ist … bei all ihrer tiefen Beschaulichkeit kein Ort zum Ausruhen, zum Hüttenbauen, sondern eine ständig neue Ermutigung zum ‚Preis der Auferstehung und der Verkündigung des Todes, bis du kommst in Herrlichkeit‘. Die Feier der Eucharistie ist damit eine permanente Erinnerung an unsere Mission, die Ankunft des Reiches Gottes anzusagen und mitzuwirken an der Vollendung der Welt… ‚Dein Reich komme‘ bedeutet nicht passives Abwarten, sondern Mitwirkung am Advent Gottes.“
Es mag ein schwieriges Unterfangen sein, die volkstümliche weihnachtliche Sehnsucht mit der Erwartung einer göttlichen Erlösung im Menschensohn Christus, der Ikone des unbekannten, unsichtbaren Gottes, zu verbinden. Aber im gesellschaftlichen Kosmos sakraler wie säkularer Umlaufbahnen gibt es keinen anderen Punkt, an dem sich die weltliche Sehnsucht wie die geistliche Sehnsucht derart nahekommen wie an Weihnachten, an diesem sinnlichen Fest des Mysteriums Leben.
Karl Rahner hat daran festgehalten, dass sich gerade im Weihnachtlichen das Inkarnatorische, Sich-Einfleischende des Göttlichen universal spiegelt mit einer Hoffnungskraft auch für religiös winterliche Zeiten: „Gott und Christi Gnade sind in allem als geheime Essenz aller wählbaren Wirklichkeit, und darum ist es nicht so leicht, nach etwas zu greifen, ohne mit Gott und Christus (so oder so) zu tun zu bekommen“, so Rahner in seinem Aufsatz „Zur Theologie der Menschwerdung“ (Sämtliche Werke, Band 12). „Wer darum (auch noch fern von jeder Offenbarung expliziter Wortformulierung) sein Dasein, also seine Menschheit, annimmt … in schweigender Geduld, besser in Glaube, Hoffnung und Liebe … als das Geheimnis, das sich in das Geheimnis ewiger Liebe birgt und im Schoß des Todes das Leben trägt, der sagt zu etwas Ja, das so ist, wie er sich diesem ins Ungemessene anvertraut, weil Gott es tatsächlich mit dem Ungemessenen, das heißt mit sich selbst, erfüllt hat, da das Wort Fleisch wurde, der sagt, auch wenn er es nicht weiß, zu Christus Ja.“ Wenn die „Sehnsucht nach der absoluten Nähe Gottes“ Ausschau hält, wo sich diese Nähe ereignet, „im Fleisch und in den Hütten der Erde“, dann – so Rahners Auffassung – sei kein anderer Ort zu finden „als in Jesus von Nazareth, über dem der Stern Gottes steht, bei dem allein man den Mut hat, sein Knie zu beugen und selig weinend zu beten: Und das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt“.
Mut zur Sehnsucht, zur weihnachtlichen Sehnsucht: Dazu regen diese festlichen Tage selbst in säkularen Zeiten an mit einem sakralen Glanz, der nicht aus dem Diesseits kommt. Die Sehnsucht nach einer Nähe, die der Mensch sich nicht selber geben kann, verschwindet nicht, solange er sich den Sinn für das Mysterium bewahrt, das er selber ist und die Welt mit ihm. Ein Mysterium dann vielleicht doch auch im Mysterium Gott.

Johannes Röser, in CIG 51,2018
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damals wie heute
damals wie heute
verursacht
das bloss faktische
verkümmerte seelen

damals wie heute
produziert
das bloss rationale
unzählige opfer

damals wie heute
teilt
das blosse Kalkül
in oben und unten

damals wie heute
verhindert
das bloss realistische
ein besseres morgen

damals wie heute
ermöglicht
das visionäre bloss
die rettung der welt

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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gottgefällig
ohnmächtig und klein
bricht der herungergekommene gott
die herrschaft der mächtigen

hinfällig werden durch seine abfällige geburt
die furchterregenden und harmlosen bilder
eines gefälligen gottes

auffällig anders ist er
und sein bild
vom hinfälligen menschen

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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weihnachts(auf)gabe
der himmel
ist wieder
durchlässig geworden

und seit dieser geburt
vermögen wir 
mit den engeln
die seiten zu wechseln

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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weihnachtswunde(r)
alle jahre wieder
legt gott
ohne narkose 
seinen finger
in die wunde 
des lebens

betäubt nicht
den uralten 
schmerz

hält wach
die sehnsucht
nach der 
verlorenen
heimat

alle jahre wieder
entreisst er uns
dem dämmrigen
schlaf 
und lässt uns
endlich
wieder bluten

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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buntes treiben
bunt war es damals
an seiner krippe:
rand- und lichtgestalten
einheimische und fremde
bodenständige und himmelsstürmer
arme und reiche
fromme und zweifler
hell- und dunkelhäutige
versammelten sich
und staunten gemeinsam
über den neuen menschen
berufen zur auferstehung
aus dem unbändigen grau

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016

***

unaufhörlich
kein ende findet
die geschichte
jener nacht

wir hirten 
kauern uns
immer noch
ans feuer

schauen
mit den weisen
in die sterne

und staunen
über das lächeln
eines frisch
gewickelten
gottes

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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[bookmark: _GoBack]übersehkrippe
wie jedes jahr
bestaunen wir wieder
das liebliche kind in der krippe
das heilige paar
hirten und könige
ochs und esel
sowie allerhand anderes getier

doch
eine unübersehbar grosse menge
an unerkannten figuren
die das kind um sich scharrt
bleibt auch heuer wieder unsichtbar

eigenartig ist es schon
dass es überhaupt
flüchtlinge und notleidende
in diesem stimmungsvollen ambiente gibt
und warum lächelt das göttliche kind
gerade diesen zu
und schaut uns fragend an?

Thomas Schlager-Weidinger, offene morgen, echter Verlag 2016
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